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Monate waren ins Land gegangen. g 

Der immer empfindlicher werdende Mangel an tüchtigen 
Steindrillern hatte außer einigen anderen Gehilfen, die 
hervorragende Befähigung für ihren Beruf bewieſen, auch 
Floyd unerwartet raſch aufrücken laſſen. z 

‚ Dank der Fürſprache des Dynamiters hatte Floyd 
ſeinen Lehrmeiſter nicht zu verlaſſen brauchen, um eine der 
kleineren VBohrmaſchinen an der „Bant“ zu bedienen, ſon⸗ 
dern er durfte einen der die Hauptwand attackierenden 
„Slugger“ meiſtern. 5 

Der Dynamiter ſelbſt war an die Stelle des bei einer 
vorzeitigen Exploſion verunglückten Sluggerboßes, wie der 
Aufſeher über die ſchweren Preßluftbohrmaſchinen genannt 
wurde, aufgerückt. 

Floyd bediente nun den Luftbohrer, dem er bis dahin 
als Gehilfe zugeteilt geweſen war, und mußte fortan mit 
ſeiner geringen Erfahrung gegen Goliaths vielerprobtes 
Geſchick aufzukommen ſuchen. 

Wieder einmal war es Sonntag geworden. 

In der Anſiedlung unten ging es diesmal verhältnis⸗ 
mäßig ruhig zu, denn der Lohn war erſt Mitte nächſter 
Woche fällig und mit Kreide und Kerbholz wurde von den 
verſchiedenen Schankwirten Hopevilles grundſätzlich nicht ge⸗ 
arbeitet. Während kurz nach dem Zahltag die Salons 
Sonntag abends überfüllt zu ſein pflegten, ſpielte ſich dies⸗ 
mal das Hauptleben vor ihnen auf der Straße ab. Wie 
Haifiſche lauerten die dort herumlungernden Tunnelarbeiter 
und Muckers auf glückbegünſtigte Kameraden, denen noch 
etwas Scheidemünze zum Freihalten in den Taſchen 
klimperte. \ 

- ng Floyd bewegte ſich ſuchend durch das rege Straßen 
riebe. 


Da der Tunnel mit erhöhter Beſchleunigung fertig⸗ 
geſtellt werden ſollte, wurde nunmehr auch Sonntags ge⸗ 
arbeitet und einen freien Tag gab es nur noch einmal im 
Monat. So lange hatte er auch Kate Lou nicht mehr zu 
Geſicht bekommen. 

Nach Beendigung der Tagesſchicht hatte Floyd, müde 
wie er war, nur raſch den Arbeitsſtaub abgewaſchen und 
Sonntagskleider angezogen. Nicht einmal den Speiſeſaal 
hatte er zur Einnahme ſeiner Mahlzeit aufgeſucht, ſo ſehr 
hatte es ihn gedrängt fortzukommen. Die Wahrnehmung, 
daß auch Dick Foxey, ebenfalls ſonntäglich herausgeputzt, 
nach der Anſiedlung hinuntergegangen war, brachte ſein 
Blut ins Wallen. 

„Nimm dich in acht, Goliath,“ ging es ihm zornig durch 
A du meinem Mädchen nachſtellſt, ſetzt es 
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Rebe der Auſiedlung, wo der Seitenweg, der dieſe 
mit den Beamtenhäuſern verband, in die Hauptſtraße ein⸗ 
bog, ſah Floyd plötzlich Kate Lou auf ſich zukommen. Da 
blieb er auch ſchon mit kurzem Rucke ſtehen. Seine Muskeln 
ſtrafften ſich, die in ihm wachgewordene ungeheure Er⸗ 
wegung kündete ſich ſedoch nach außen hin nur in der ner» 


6. Fortſetzung. 


ge 


vöſen Art an, wie er die trockenen Lippen ableckte. Mit 
ihrer gewohnten, heiteren Miene, als hätten ſie ſich erſt 
geſtern zum letztenmal geſehen, reichte das Mädchen ihm 
unbefangen die Hand. } 

„Sieht man dich wieder einmal? Ich habe dich ſchon 
den ganzen Abend geſucht,“ äußerte ſie und nahm ohne 
weiteres ſeinen Arm. „Komm mit — wenn du für mi 
Zeit übrig haſt — oder ſtöre ich dich in deiner Einſamkeit?“ 
ſchloß ſie ſchelmiſch. 

Lachend zog ſie den ihr in halber Betäubung folgenden 
Verlobten mit nach dem nächſten Tanzzelt. 

„Es wundert mich, daß du dich wieder einmal ſehen 
läßt,“ begann ſie ſpöttiſch, nachdem ſie auf einer der Wand⸗ 
bänke Plätze ausgeſucht hatte, wo ſie ziemlich ungeſtört mit⸗ 
eure plaudern konnten. „Du biſt ja zum Einſiedler ge⸗ 
worden.“ 

„Das wollte ich gerade ſelbſt bemerken,“ gab Floyd 
zurück, „aber was blieb mir anderes übrig?“ 

„Nun, gar zu tief kann bei dir die Sehnſucht nicht ge⸗ 
ſteckt haben,“ ſchmähte ſie. „Du hätteſt ja einen Tag ab⸗ 
legen können, wenn dir wirklich ſo viel an einem Zuſam⸗ 
mentreffen mit mir gelegen wäre. Du weißt doch unſer 
Haus zu finden — oder nicht?“ 

Ganz verdutzt ſtarrte er fie au. Ei 

„Das wäre wider Pflicht und Gewiſſen geweſen. Der 
Kontraktor hat erſt neulich gedroht, daß er jeden Stein⸗ 
driller, ob bei den Kleinbohrern oder an den großen Preß⸗ 
luftmaſchinen beſchäftigt, der auch nur einen Tag blau 
macht, wie einen Hund fortjagen würde. Kein Wunder, 
von uns Felsſprengern hängt der Fortſchritt der Geſamt⸗ 
arbeit ab und ſie ſind hölliſch hinter dem Alten her. Der 
Tunnel muß zur feſtgeſetzten Zeit fertig werden.“ 


Wie ſie durch ein nichtachtendes Achſelzucken zu verſtehen 
gab, daß ihr das Schickſal des Tunnels vollkommen gleich⸗ 
gültig ſei, runzelte er in leichter Verſtimmung die Stirn. 
Aber ſie lachte ihm ins Geſicht. 

„Ich habe eine Ewigkeit nicht getanzt und es zuckt mir 
bis in die Zehenſpitzen. Komm, eben beginnt eine neue 
Tour!“ forderte ſie Floyd auf. 

Wie ſie ſich erheben wollte, tauchte ein mächtiger Schat⸗ 
ten vor ihnen auf. Dick Foxey war es, der fie auch den 
Abend über geſucht und 2 er ſie erblickt hatte, auf ſie 
losgeſteuert kam. Nun blieb ſie auf ihrem Platz ſitzen und 
8 die Zähne, wie in aufwallendem Verdruß, in die Unter⸗ 

ppe. 

Ein Blick in das gerötete Geſicht Goliaths verriet dem 
Mädchen, daß er nicht mehr nüchtern war, und dieſe Wahr⸗ 
nehmung ſteigerte noch ihren Unmut. 

„Well, laß den jungen Mann allein Süßholz raſpeln, 
Katie. Ich denke, wir hopſen einmal "rum, was?“ 

Mit ſiegesgewiſſem Lächeln ſah Goliath über den 
Rivalen hinweg. 

Aber er kam nicht weiter. Verblüfft fuhr er zurück, 
als Floyd ſchnell wie ein Blitz von der Bank auffuhr und 
ſich mit dunkel gewordenen Mienen vor ihm aufpflanzte. 

„Hüte deine freche Zunge, Goliath!“ ſagte er kurz und 
beſtimmt. „Wenn du nicht weißt, was ſich ſchickt, ſo will 
ich's dir gelegentlich einmal einbläuen — unter vier Augen. 
Verſtehſt du mich? Bei uns hier iſt es Brauch, daß ſich kein 
Störenfried zwiſchen Liebesleute drängt.“ 

Man merkte es Dick Foxey an, daß es in ihm kochte. 
Er wäre am liebſten mit ſeinem Widerſacher handgemein 
geworden, aber er beſann ſich noch rechtzeitig darauf, daß 
Holzereien im Tanzſaal ſtreng verpönt waren und jeder 
Händelſucher ohne weiteres den Buckel geſalbt bekam und 
hinausgeworfen wurde. Darauf wollte er es, ſo ſtark er 


auch war, doch nicht ankommen laſſen. Darum begnügte er 
ſich mit einem höhniſchen Lachen. 

„Wieder einmal miteinander einig geworden?“ ſchnarrte 
er. „Well, Katie, du biſt ja erſtaunlich vielſeitig. Wer iſt 
der nächſte Glückliche?“ 

Zu ſeiner Verblüffung nahm er in Kate Lous ſonſt ſo 
. auf ihn grichteten Blicken ſchnöde Zurückweiſung 
wahr. 

„Ich habe Euch kein Recht dazu gegeben, mich mit meinem 
Vornamen anzureden. Für Euch bin ich Miß Wilſon, 
merkt Euch das! Und tanzen werde ich, wann und mit 
wem ich will, außer mit Euch. Auch das könnt Ihr Euch 
hinter die Ohren ſchreiben!“ 

Der Lärm im Saale war viel zu groß, als daß man 
fonderlich auf den Zwiſchenfall, der ſich ohnehin in einem 
entfernten Winkel abſpielte, geachtet hätte. 

Erſt der gallenbittere Geſichtsausdruck Foxeys, der nun 
trotz der Proteſte der tanzenden Paare mitten durch die 
Reihen ſchritt und Verwirrung in ſie brachte, machte eine 
Anzahl Tänzer ſtutzig. x 

„Hoho, was iſt mit Goliath los?“ fragte man einander. 
„Er macht ja ein Geſicht, als hätte er Eſſig geſchluckt! Na, 
wen der aufs Korn genommen hat, der mag ſich gratu⸗ 


lieren! 

Die höhniſche Bemerkung Foxeys hatte Kate Lou in 
Harniſch gebracht und den letzten Funken von froher Laune 
in ihr erſtickt. : 

So raſch, daß Floyd ihr kaum nachkommen konnte, eilte 
ie aus der Tanzhalle auf die Straße und blieb nicht eher 


e als bis ſie den elektriſchen Lampenpfoſten erreicht 
atte. 


Als Floyd ſie wieder erreicht hatte, 
Tränen aufgelöſt. 

„So ein frecher Menſch!“ ſtammelte ſie, während ihre 
ände ſich ballten. „Ich wollte, ich wäre ein Mann oder 
tte die Bärenſtärke von dem Tölpel. „Ah, wie ich ihm 

heimzahlen würde!“ 

In ihrer Erregung achtete ſie nicht darauf, daß Floyd 
nicht weniger aufgebracht war und mit zornigem Blicke ahr 
bleich gewordenes Geſicht ſtreifte. 

„Wenn man ſo vielſeitig iſt, 


fand er ſie in 


wie er dir's nachſagt, 


braucht man ſich nicht darüber zu wundern, daß man auch 
einmal etwas anderes hört als Bau Redensarten. Pfui 


über dich. Wie konnteſt du überhaupt mit einem ſolchen 
Burſchen tanzen und dich von ihm 
laſſen!“ 

Doch im gleichen Moment reute ihn ſeine harten 
Worte; er haſchte verſöhnlich nach ihrer Hand und hielt ſie 
trotz ihres ärgerlichen Widerſtandes feſt. 

„Wärſt du ſchon meine Frau, fo brauchteſt du dir von 
keinem Menſchen etwas bieten zu laſſen, Kate Lou,“ raunte 
er ihr ins Ohr. „Es ſollte ſich einer nur unterſtehen, dich 
0 75 anzublicken, wahrhaftig, krumm und lahm ſchlüge 

n.“ 


„gie lachte höhniſch auf und fuchte ſich von ihm loszu⸗ 

machen. 
„Ja, mit dem Mund biſt du tapfer. Was ſchwatzeſt du 
Die in ihr gärende Erbitterung 


überhaupt zuſammen?“ 
Stimme unangenehm ſchrill. „Auf was ſollten 


ins Gerede bringen 


machte ihre 
wir denn heiraten? Meinſt du, ich möchte einen Mann, der 
jeden Augenblick in die Luft fliegen kann? Haſt du im 
Tunnel nicht immer dein Totenhemd an?“ 

Schmerzlich erſtaunt ſchaute er auf ſie herab. 

„Kate Lou, mich hätte nichts unter Tag gebracht, wäreſt 
du 1975 geweſen!“ meinte er leiſe. „Du haſt es doch haben 
wollen.“ 

Nun blickte ſie doch ein wenig beſchämt darein. 

„Gewiß, ich weiß es, ich wollte dir mit meinen Worten 
auch nicht wehe tun, ſicherlich nicht. Schlimm genug, daß du 
ſolch ein gefährliches Handwerk betreiben mußt. Aber hei⸗ 
raten kann man darauf nicht, das mußt du doch einſehen.“ 

„Es fuhr mir auch nur fo hergus,“ . ſich 
nun Floyd, froh darüber, daß der fie entſtellende zornige 
Ausdruck aus ihren Mienen verſchwunden war und ſie ſich 
wieder zärtlich an ihn ſchmiegte. 

„Wenn du mich wirklich lieb haſt, Floyd, dann läßt du 
dir von deinem Vater dein mütterliches Erbteil auszahlen. 
Will er ſich nicht in Güte einigen, ſo zwingt ihn das 
5 dazu. Und dann heiraten wir, ziehen in die Stadt 
und —“ 

„Nein, das 08 wir bleiben,“ unterbrach er ſie rauh. 
Aber ich will dir einen Vorſchlag machen. Da kannſt 
du mir gleich beweiſen, ob du mich nr Air haft, Neu⸗ 
lich ſuchte mich der Verwalter der Silberſternranch im 
Lager oben auf, die liegt an die hundert Meilen weſtlich 
von hier und weidet wohl hunderttauſend Stück Vieh. Der 
Mann kennt mich gut und meinte vertraulich, er ſuche einen 
verheirateten Aufſeher. Auf die Cowboys müſſe ſcharf auf- 
gepaßt werden und die Frau hätte für alle zu kochen und 
zu wiſchen. Das wäre natürlich viel mehr Arbeit für dich, 


wie andere 


als ich dir zumuten möchte, Kate Lou, aber wir gehörten 
uns dann und — die Stelle bringt viel ein. In einigen 
Jahren wären wir ſo weit, uns ein eigenes Fleckchen Erde 
ankaufen zu können. Meinſt du nicht, daß wir's miteinander 
verſuchen follten?” _ 

Bittend ſtreckte er ihr die ſchwielige Rechte hin und 
lachte ſie herzlich an. 

„Schlag ein, Kate Lou! Wenn dir's recht iſt, daun 
brauche ich nicht länger unter Tag zu fahren, und in vier⸗ 
zehn Tagen biſt du meine kleine, liebe Frau.“ 

Aber vergeblich hoffte er darauf, daß ſie einwilligen 
würde. Statt deſſen verſchwand aus ihren Mienen der 
letzte Schein von Frohſinn. Gereizt begehrte ſie auf: 

„Habe ich dir nicht ſchon ein für allemal geſagt, daß du 
mich mit ſolchem Unſinn verſchonen ſollſt? Wenn du alle 
die Wochen zu keinem geſcheiteren Gedanken gekommen bift, 
hätteſt du mich auch heute abend ungeſchoren laſſen können. 
Zur Viehmagd bin ich mir zu gut! Ich will eine Lady 
werden. — — — Ja, ja, das meine ich!“ fuhr fie ſchnippiſch 
fort, als er ſie beim Kinn faßte und ihr Geſicht der elektri⸗ 
ſchen Bogenlampe zukehrte. „Zum allerletzten Male laß 
es dir geſagt ſein, Floyd. Wenn du mich wirklich ſo lieb 


haſt, wie du es mich glauben machen willſt, ſo ſorge mir für 


ein menſchenwürdiges Leben. Ich will es auch ſo gut haben 
. Frauen. Ich habe dich lieb, Floyd, — und 
müßte ich in der Stadt mit dir hungern, meinetwegen! Es 
wird uns mit der Zeit ſchon beſſer gehen. Aber lieber gebe 
=, mich einem ungeliebten Mann hin, wenn er mir nur den 
illen tut, als daß ich hier in der Wildnis verkomme!“ 

Eine volle Minute verſtrich, ehe ſich Floyd zu einer 
Antwort aufraffen konnte. Er wußte ſelbſt nicht, was für 
Empfindungen ihn beſtürmten. Aber inſtinktiv begriff er, 
daß er an ſich halten mußte, um ſich nicht zu Worten oder 
5 fortreißen zu laſſen, die er hinterher bitter bereuen 
würde. 

„Gerade weil ich dich lieb habe, will ick nicht leiden, daß 
du in dein Unglück rennſt,“ widerſprach er ihr erregt. 
„Lieber hier draußen in Gottes freiem Lande begraben 
liegen, als in ſolchem Steinhaufen atmen und leben 
müſſen! FRE Mädchen, jo nimm doch Vernunft an, 


ch — 

„Iſt das dein letztes Wort, Floyd Cuſter?“ unterbrach 
ſie ihn. Die maßloſe Erbitterung in ihr verdunkelte ihre 
Augen und ließ ihre Stimme kreiſchend werden. „Du willſt 
mich nicht in die Stadt bringen? Du ſchüttelſt den * 
— — Dann ſuche dir ein Mädchen, das zu dir paßt! Mich 
aber laß in Zukunft hübſch in Ruhe!“ . 

Damit ließ ſie ihn ſtehen und eilte, ohne auf ſein 
Rufen zu achten, mit beſchwingten Schritten nach der Tanz⸗ 
halle zurück. 8 Br 

Als Floyd, der, verſtört und keines klaren Gedankens 
fähig, hinter ihr herlief, den Halleneingang erreichte, ſah er 

e bereits mit einem gleichgültigen Menſchen tanzen und 
hm freundlich zulächeln. 

Bei dem Anblick härtete ſich ſein Sinn. 


= Er kehrte ſich auf dem Abſatz um und ging jeiner 
ege. : . 
2 ; „ (Fortſetzung folgt.) 

In jener Nacht. 


Skizze von Elfriede Neumann. 


Faſt voll gerundet ſtand der Mond über der Stadt, 
Berge ſahen auf die dunklen Maſſen hinter den beleuchteten 
Wänden und auf die daraus aufragenden glänzenden Kup⸗ 
peln. Sie ſchauten hinab in der tiefen, an ſich haltenden, 
jeden Laut und jede Regung unterdrückenden Ruhe, mit der 
ein geliebter Schläfer behütet wird. Das Plätſchern des 
Baches unter ihrem Hange war gleich einem Lied, das eine 
Mutter nach dem Einſchläfern leiſe weiter ſummt. 

Hell leuchtete der Mond; jeder Stein auf dem weißen 
Wege den Hang empor zeichnete ſich ab, und Bäume und 
Büſche ſtanden überglänzt. Doch wo ſie Neſter voll ſchwarzer 
Finſternis zwiſchen ſich gebaut hatten, ſtörte ſie der Mond⸗ 
ſchein nicht und drängte ſich nicht in ihre kindliche Freude 
am Geheimnis. Und zu dem Einverſtändnis zwiſchen Mond 
und Wald rauſchte der Bach. Wie des Mondes Schein in das 
Dunkel des nächtlichen Waldes, ſo gehörte in ſeine Stille 


die Stimme des Baches. 


Ein kurzes Gellen, wie wenn Eiſen gegen Eiſen ſtößt, 
durchſtach die Stille; aber ſogleich war ſie wieder unverſehrt 
über den Berghang in der Mondlnacht gebreitet. Einzig des 
Baches Rauſchen tönte. 8 ö 

Doch nun erhoben ſich unklare Laute — ein dumpfes un⸗ 
geregeltes Geklopf — und wurden deutlicher und erklangen 
wie vorſichtig gedämpftes Treten vieler ſchwerer Füße. 
Drunten, jenſeits des Baches, wo der Wald finſter vom Licht 
abgewandt ſtand, begann Geflacker, ſo daß ſich jeder der 


ſchwarzen Baumſtämme einzeln vor unruhigem Lichtzucken 
abhob; das Geleucht tanzte um die Stämme und züngelte 
genen die Kronen: Männer mit Fackeln waren aus dem 
alde getreten. Jetzt blitzte das eifrige Lohen der rötlichen 
Flammen in dem Bache wieder. Dann wurde ein Gehuſch 
und Gezuck durcheinander wimmelnder Männerſchatten auf 
den Weg am Waldhange geworfen. Immer höher hinauf 
trugen die Männer die Unruhe von Waffenklirren und 
Schrittedrehnen und Fackelgeflamm. 

Oberhalb einer Wieſenlehne kamen ihnen einige Ge— 
ſtalten entgegen. Das war ein ſo ſtiller Wandel dort oben, 
daß er die Ruhe des nächtlichen Waldes nicht wirkſamer zu 
ſtören vermochte als ein Blatt, das vom Mutteraſt ſacht ins 
Sterben verweht, ein Wandel, den, wie er jetzt unſcheinbar 
im Mondeslichte hinzog und dann wieder völlig in die Tiefe 
eines Geſträuchſchattens verſank, die heilige Waldnacht ſelber 
mit ſich zu einen trachtete. g 

Und als hätte er Kraft, die Unruhe zu beſänftigen, welche 
mit den Männern den Weg emporſtieg, ſo würden jetzt 
deren Schritte leiſer, und das jähe Geklirr und Geraſſel, wie 
von Waffen, die aus der Scheide geriſſen und in kampfferti⸗ 
gem Griffe erfaßt werden, war raſch verklungen. 

Einer, der beine Waffe trug, trat an den Anführer her⸗ 
an; er ſagte bedeutſam, wie ein Führer, der weiß, daß ohne 
ihn das Tun der anderen ziellos iſt, und ſelbſtgefällig, wie 
ein oft überhörter, der endlich einmal ſeiner Rede Geltung 
ee kann: „Den ich küſſen werde, der iſt es; den 
greiſet!“ 

Die von unten Kommenden, die, wie ſie ſich auch mühten, 
ihre Schritte zu dämpfen und die Flackerlichter hinter 
Schilden und Körpern zu bergen, doch mit ihrem Getrapp 
und dem umbrodelten Gelohe Waldesſtille und Monden⸗ 
licht ſtörten, und die von oben, die unverhohlen ſchritten und 
doch in ihrer ſtillen Friedlichkeit als Dazugehörige durch 
Stille und Frieden der Mondnacht glitten, überquerten die 
Wieſe und näherten einander. Da löſte ſich der Waffenloſe 
von der Schar; ein paar ſchnellere Schritte führten ihn einem 
der Entgegenkommenden näher. Der war ſtehen geblieben 
und hatte nur im ſtillen Warnen eines Augenblickes das 
Geſicht den Dreien zugewandt, die mit ihm waren. Der 
Vorausgeeilte reckte ſich, um mit ſeinem Arm die Schulter 
des Hohen, reglos Verharrenden zum umfangen. Beim 
Unterdrücken eines verſchlagenen Lächelns zuckten ſeine 
Lippen; er ſagte: „Sei gegrüßt, Lehrer!“ und hob den 
Mund Sag Kuſſe auf die erhabene Gelaſſenheit in des an⸗ 
deren Zügen. g 

Mit ruhigem Blicke ſah der Geküßte tief in des Küſſen⸗ 
den Augen: „Judas, mit einem Kuſſe verrätſt du den Men⸗ 
ſchenſohn?“, ſo daß ſich gleich ein in Scham Geduckter hin⸗ 
wegkrümmte. 

Die Bewaffneten traten ſtracks mit harten Schritten als 
Unaufhaltſame vor — zu dem Hohen hin. Da ſprang einer 
von deſſen Begleitern in überſtürzter Eile herbei, hieb mit 
dem Schwerte zu — haſtig, unbeholfen. Das ſtille, gleich⸗ 
mütige Geſicht richtete ſich gegen den Verteidiger, und der 
Mund, der ſich ſoeben dem Kuſſe preisgegeben hatte, regte 

ch in ſanſtem Verweiſe. Einen tröſtenden Blick in den 

ugen, legte der Hohe feine Hand an die blutüberſtrömte 
Wange des Geſchlagenen. Dann ſah er über deſſen Geſähr⸗ 
ten Bin, fo daß fie von Ehrfurcht gebändigt zurückwichen. 

urch die unendliche Stille, die tief bis in die grund⸗ 

loſe Schwärze unter den Waldbäumen und hoch bis über den 
unbegrenzten Silberſchimmer des Himmels hinaus reichte, 
klang ſeine Stimme: „War ich doch täglich bei euch im 
Tempel, und ihr legtet keine Hand an mich! Allein dies iſt 
eben eure Stunde und die Macht der Finſternis!“ Und ver⸗ 
ſchwunden waren, die mit dem Hohen gekommen. 
Ein haſtiges Umdrängen, das einmal kurz vom Scheitel 
des hochgetragenen Hauptes überragt wurde, dann ging ein 
bewaffneter Trupp als Bewachende, von Fackelträgern um⸗ 
7 die Wieſenlehne hinunter in den Wald hinein. Die 

tämme zeichneten ſich einzeln in Schwärze vor dem flackern⸗ 
den Leuchten, noch ein Aufblitzen, verhallendes Schritte⸗ 
geſtampf —, und die Stille war als ſchreckſtarres Ver⸗ 
ſtummen und das Dunkel als ratlos grübelnde Finſternis 
zurückgeblieben. 


5 Golgatha. 

O du! — des Schmerzes und der Liebe Zeichen, 
Kreuz des Erlöſers, Gleichnis ohnegleichen! 

Wo andachtsvolle Herzen liebend flammen — 
Am Fuß des Kreuzes Anden fie zuſammen. 

Wie hoch des Haſſes wilde Wogen ſchlagen — 
Das Kreuz wird alle Stürme überragen. 

Anna Enders⸗Dix. 


— — — 


Die heilige Woche. 


Als Jeſus von ſeiner Mutter ging 
Und die große, heilige Woche anfing, 
Da hatte Maria viel Herzeleid, 

Sie fragte den Sohn mit Traurigkeit: 


„Ach Sohn, Du liebſter Jeſu mein, 
Was wirſt Du am heiligen Sonntag ſein?“ 
„Am Sonntag werd' ich ein König ſein, „ 
Da wird man mir Kleider und Palmen ſtreun“. 


„Ach Sohn, Du liebſter Jeſu mein, 
Was wirſt Du am heiligen Montag ſein?“ 
„Am Montag bin ich ein Wandersmann, 
Der nirgends Obdach finden kann.“ 


„Ach Sohn, Du liebſter Jeſu mein, 
Was wirft Du am hetligen Dienstag ſein?“ 
„Am Dienstag bin ich der Welt ein Prophet, 
Verkünde, wie Himmel und Erde vergeht“. 


„Ach Sohn, Du liebſter Jeſu mein, 
Was wirſt Du am heiligen Mittwoch ſein?“ 
„Am Mittwoch bin ich gar arm und gering, 
Verkauft um dreißig Silberling“. 


„Ach Sohn, Du liebſter Jeſu mein, 
Was wirſt Du am heiligen Donnerstag ſein?“ 
„Am Donnerstag bin ich im Speiſeſaal, 


Das Opferlamm bei dem Abendmahl“. 


„Ach Sohn, Du liebſter Jeſu mein, 
Was wirſt Du am heiligen Freitag ſein?“ 
„Ach Mutter, ach liebſte Mutter mein, 
Könnt Dir der Freitag verborgen ſein!“ 


„Ach Sohn, Du liebſter Jeſu mein, 
Was wirſt Du am heiligen Samstag ſein?“ 
„Am Samstag bin ich ein Weizenkorn, 
Das in der Erde wird neu geborn. 

Und am Sonntag — freu Dich, o Mutter mein! — 
Dann werd' ich vom Tod erſtanden ſein: 
Dann trag ich das Kreuz mit der Fahn in der Hand, 
Dann ſiehſt du mich wieder im Glorieſtand“. 

- Volkslied. 


Charfreitag oder Karfreitag? 


Früher war man allgemein der Auſicht, daß das Work 
Karfreitag oder Charfreitag, wie es wohl auch geſchrieben 
wird, fremdländiſchen Urſprungs ſei, und verſuchte es von 
dem griechiſchen Charis — Gnade, oder von dem lateini⸗ 
ſchen carus — teuer im Sinne von lieb, abzuleiten. Jacob 
Grimm hat aber nachgewieſen, daß das Wort rein deut⸗ 
ſchen Urſprungs iſt. Dies beweiſt übrigens auch ſchon die 
Tatſache, daß die Worte Karfreitag und Karwoche nur in 
Deutſchland gebräuchlich ſind. Die Franzoſen ſprechen von 
der semaine sainte und von vendredi saint, die Engländer 


von the week before Easter und von good Friday, die Polen 


von wielki tydzien und wielki piatek, 


Das Wort Kar, das ſich in den Zuſammenſetzungen Kar⸗ 
woche und Karfreitag erhalten hat, finden wir in der mittel⸗ 
hochdeutſchen Sprache wieder. Im Gotiſchen hieß Kara 


Klage, Wehklage, im Althochdeutſchen veränderte ſich das 
Wort in Chara, um im Mittelhochdeutſchen zu Kar * 
werden. Karfreitag bedeutet danach Klagefreitag, und die 


Schreibweiſe mit K muß als die richtige angefehen 
nahe, da ja die Kirche dieſen Tag zur Erinnerung an die 
Leiden des Herrn mit einem Trauergeſang beging. Nach 
Jacob Grimm iſt dasſelbe Kar in dem Karfreitag der deut⸗ 


ſchen Gemeinden in den venezianiſchen Alpen noch voll er⸗ 


halten. Dort wird mit dieſem Worte der Tag bezeichnet, 
an dem ein Verſtorbener unter Klagegeſchrei begraben wird. 
Ferner finden wir Kar noch in der Verbindung mit 
Jammer; Karjammer erinnert an die uralte Sitte, nach der 
es Pflicht aller Verwandten iſt, bei dem Klagegeſchrei um 
ein verſtorbenes Familienmitglied mit einzuſtimmen. Die 
Bezeichnung Karjohlen für grelles Singen gehört auch in 
Bielen Zuſammenhang. a 


Nuſſiſches Konzert. 


Skizze von Franz Kirchner⸗Nordhauſen. 


Ein junger Maler aus Süddeutſchland, von einer länge⸗ 
ren Studienreiſe heimbehrend, wurde infolge ungünſtiger 
Zugverbindung für einige Abendſtunden in einer jener 
kleinen Städte aufgehalten, die durch ehrgeizig gehütete 
Traditionen oder durch die entſchiedene Haltung einfluß⸗ 
reicher Perſonen von Rang und Geiſt glücklich und geſchickt 
genug ſind, die Verbindung mit der großen Welt aufrecht 
zu erhaltet. 

Der Fremde ſah ſich daher ſchon am Bahnhof, während 
er unſchlüſſig durch die Halle ging, der Ankündigung eines 
ruſſiſchen Konzertes gegenüber, das er bei einiger Eile noch 
erreichen mochte. N 

Nach einer kurzen Erkundigung gab er ſein Gepäck auf 
und ſchritt froh und ſchnell ſtadteinwärts. 

Es koſtete ihn dieſer Entſchluß um ſo weniger Mühe, als 
er ſich in einer empfänglichen Gemütsverfaſſung befand, wie 
ſie ſich nicht ſelten nach der glücklichen Erledigung irgend 
einer umfangreichen Arbeit einzuſtellen pflegt. 

Die fremde Stadt in ihrer frühen Dunkelheit, das Un⸗ 
vorhergeſehene der Veranſtaltung, der gute Ruf, der den 
Ruſſen voraufging, taten ohnedies das ihre. Vor allem 
aber trieb ihn eins; fait drei Jahre lang war er als blut⸗ 
junger Kriegsfreiwilliger in Rußland geweſen. 

Das Konzert hatte ſchon begonnen, als der Maler den 
halbdunklen Saal durch eine der hohen Seitentüren betrat. 
Er fand ſehr ſchnell ſeinen Platz und verſank, ſich nieder⸗ 
laſſend, alsbald in dem tiefen Strom einer fremd und feier⸗ 
lich dahinfließenden Muſik, die Erinnerung auf Erinnerung 
über ihn hinwegziehen ließ. 

Gramvolles Antlitz unerlöſten Landes, mit der er⸗ 
ſchütternden Furche einer einzigen, uralten Straße, die ihre 
windzerriſſenen Bäume ohne Troſt einer unerbittlichen 
Ferne entgegenſchickt. Ein dünner Wind, mit dem Heimweh 
der ganzen Welt beladen, ſirrt ewig in dieſen rieſenhaften 
Birken. Armſelige Hütten, allein und in Rudeln, ſuchen 
demütig und geduckt den Schutz der großen Straße, und 
die Gehöfte auf den Höhen haben die bittere Geſte der Ver⸗ 
laſſenheit. ? 2 j 

Unter der Laſt all der Gebärden ſchleppt ſich die Straße 
durch das weite Land, an fernen Hochwäldern vorbei und 
ſchweigenden Seen, ſchneidet den wilden Schwung 
Tales und ſtürzt endlich, ſchickſalbereit und wiſſend, hügelab 
dem offenen Rachen einer ſchwarzen Baſtion entgegen: 
Dünaburg ... Das Orcheſter, nach einem aufbegehrenden 
tutti, trat in ein gedämpftes Zwiegeſpräch ein, während 
deſſen — hoch oben — in erſtaunlichem Piano noch immer 
der Ton ſchwebte, der die Phantaſie ſeither begleitet hatte. 

Und im mutloſen Hin und Wider der verzagten Stim⸗ 
men ſteigt ein ſchwarzer Straßenzug herauf, breit, von 
ſteilen Giebeln bedroht und auf eine ſchreckliche Weiſe unbe⸗ 
lebt. Eine wunderliche Helligkeit, ohne Urſprung und ohne 
Kraft — wie ſie in Träumen waltet — flieht vor der Finſter⸗ 
nis der Dinge her, ſammelt ſich zitternd, ein armer Schein, 
gegen die Straßenmitte hin und fließt zu einem fahlen Ge⸗ 
ſicht zuſammen. O Schmerz der Erde! Luft der tiefen 
Qual! O dunkle Sehnſucht nach Verlorenheit! Welch ein 
Geſicht! Hinſinkend ſchon ins Nichts der mütterlichen Nacht 
bezwingt es Gott. 


Die Straße weicht. Es weitet ſich ein Platz im ſtummen 
Grau der Morgendämmerung. Und unter pomphaft feier⸗ 
lichen Klängen ſtrahlt eine Kirche auf in fernem Licht. 


Unter einem praſſelnden Beifall zerſplitterte das Bild 

wie ein Spiegel unterm Fauſtſchlag. Nie hatte der Maler 

das Barbariſche dieſer Sitte ſo ſtark empfunden. 
2 Wie viele von dieſen Begeiſterten — ging es ihm durch 
den Sinn, indes laute Rufe in den Beiſallsſturm ſich miſch⸗ 
ten — wie viele von dieſen Begeiſterten mögen mit der 
gleichen ſchönen Beſeſſenheit gegen die nämlichen Ruſſen ins 
Feld gezogen ſein! Genau wie ich vor nunmehr zwölf 
Jahren. 

Der Grübelnde gedachte eines Sommerabends am Me⸗ 
dum⸗See, da die ſchwermütigen Weiſen der Ruſſen über das 
ſtille Waſſer zogen, während von einem entfernten Front⸗ 
abſchnitt das dumpfe Murren eines Feuerüberfalles her⸗ 
überdrang Wenig abſeits, am Straßenübergang, ſtand der 
gemordete Wald, gleich ungerührt von Lied und blindem 
Wüten, ſeiner Wipfel beraubt und ſeines hallenden Echos: 
Tauſende ſtumm gen Himmel ſtarrende Stümpfe 

Im Saale war es wieder dunkel geworden, und nach 
einer jäh eintretenden Stille, die den Maler aufblicken ließ, 
brach über den Erſchütterten der wilde Katarakt eines Ko⸗ 
ſakenliedes herein. 

Die Ebene dampft im Morgenſchein; die Ebene dröhnt 
unterm Hufſchlag. Heth Hei! Wir hetzen die Wolken, wir 


eines 


hetzen den Wind, groß wird die Ferne, die Nähe gerriunt, 
Es keuchen die Leiber der Pferde. Und der Waldrand lockt, 
und der Waldrand flieht, aufglänzt ein Strom in der Weite, 
Keine Hütte iſt nah. Die Liebſte iſt fern, Und wir reiten; 
wir jauchzen und reiten! 

Jählings endete das Lied. Der Maler erhob ſich und 
ging. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. 

Eine halbe Stunde ſpäter, im Zuge, ſchien ihm das ganze 
Erlebnis ſeltſam unwirklich, nah und ſern zugleich. Eine 
tönig ſtampften die Räder. Er blendete das Licht ab. Und 
von draußen herein ſah beſchwörend die große Seele des 
nächtlichen Landes, unruhig redend von Verlaſſenheit, Hei⸗ 
mat und der unermeßlichen Weite der Welt. 


Sed Bunte Chronik SOG 


* Warum wir die Oſtereier bunt färben. Wenn wir 
heute alljährlich zu Oſtern an das Geſchäft des Färbens der 
Oſtereier gehen, um ſie dann für unſere Kinder im Garten 
zu verſtecken oder den Tiſch damit zu ſchmücken und ihm da⸗ 
durch ein fröhliches Ausſehen zu verleihen, ſo wiſſen wir 
meiſt nicht, daß wir damit einem uralten Volksbrauch 
folgen, der ſeine tiefe ſymboliſche Bedeutung hat. Er geht 
nicht nur auf unſere Vorfahren, die Germanen, zurück, ſon⸗ 
dern wurde auch von den alten Perſern geübt. Man 
nimmt an, daß ſich darin eine alte Blumenſymbolik wider⸗ 
ſpiegelt. Man wollte nämlich in den bunten Eiern das 
bunte neuerwachende Leben in der Natur wiedergeben. 
Vielleicht ſtammt die Sitte auch aus den Polarländern, 
wo das Frühlingsfeſt bei Erſcheinen des erſten Sonnen⸗ 
ſtrahles nach der langen Polarnacht mit beſonderer Freude 
gefeiert wurde. In den bunten Oſtereiern nun will man 
ein Symbol des wieder auftauchenden, in allen Farben ſich 
ſpiegelnden Sonnenballs ſehen. 


* 


* „Gebatikte“ Ostereier. Die Batiktunſt, bei der be⸗ 
kanntlich durch Bemuſterung der Stoffe vermittels Wachſes 
eigenartige Farbenſinfonien erzielt werden, iſt vor dret 


Jahrzehnten durch einen deulſchen Gelehrten von Java nach 


Deutſchland verpflanzt worden. Er heiratete eine Javane⸗ 


rin, und in Gemeinſchaft mit ſeiner Gattin ſtellte er dann 


hier ihre neuen Batikarbeiten her, die bald das Intereſſe 
der kunſtgewerblichen Kreiſe erregten. Um zu dieſer „Er⸗ 
findung“ zu kommen, brauchte der Gelehrte freilich nicht die 
weite Reiſe nach Java anzutreten. Eine Fahrt nach dem 
Spreewald hätte genügt, um ihm zu zeigen, daß das Ver⸗ 
fahren, durch Wachſen der Gegenſtände und Auftragen von 
Muſtern künſtleriſche Wirkungen zu erzielen, eine alte 
wendiſche Sitte iſt, die ſich in vielen Orten bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat. So iſt heute noch das Batik⸗ 
färben von Eiern im Spreewald ſehr beliebt. Die Spree⸗ 
wälder verfahren dabei folgendermaßen: Eine Nadel wird 
in Wachs getaucht, das vorher über einem kleinen Ol⸗ 
lämpchen flüſſig gemacht worden iſt. Dann werden mit 
dieſer gewachſten Nadel kleine Figuren, Sterne, Kreuze, 
Herzen uſw., aufgetragen, und die ganze Fläche des Eies 
wird auf dieſe Weiſe mit dem primitiven figuralen Schmuck 
bedeckt. Werden dann die Eier mit Zwiebelſchalenwaſſer 
bunt gefärbt, ſo treten nach dem Entfernen des Wachſes die 
Figuren hervor und ergeben einen Schmuck von ganz eigen⸗ 
artigem Reiz. Zum Oſterfeſt find dieſe „Batikeier“ natür⸗ 
lich beſonders beliebt. 


* 

* Der Baum als Hotel. In Kalifornien, der Heimat 
der rieſigen uralten Mammutbäume (Sequoia gigantea), 
hat pekulativer Amerikaner ein Hotel errichtet, wie man 
es wohl in der Welt nicht ein zweites Mal findet. Er hat 
nämlich im Innern eines hundert Meter hohen und 33 
Meter umfaſſenden Mammutbaumes ein Hotel eröffnet. Die 
große elegante Diele befindet ſich im Hauptſtamm, während 
man in die dickeren Aſte, die ebenſo wie der Stamm zu 
dieſem Zweck ausgehöhlt worden ſind, einige Wohn⸗ und 
Schlafzimmer einbaute. Auch die Küche wurde im Innern 
eines Rieſenaſtes eingerichtet. Die Höhe des Baumrieſen⸗ 
hotels krönt ein Terraſſe, von der aus die Gäſte eine weite 
Ausſicht genießen. Die Preiſe werden freilich der Rieſen⸗ 
größe des Baumes entſprechend bemeſſen, aber das Hotel 
ſoll, wie es heißt, dennoch gute Geſchäfte machen. 
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